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TITELTHEMA 

Egal, ob Sie bel elne~ 
Drückjagd, ~el efn~ 

Nachsuche im Wildelhs!Bn 
auf einen HarVeste~ - eine 

vollaUtomdtlsch~ 
Holzerntemaschine -

treffeh ... 

~ . 

• I 

hen. Und machen wir uhs nichts vor: Auch 
Teile der ForstpaHie hegen und pflegen 
ilebgewohnene AniWosltäten gegen die 
lJ-Iobbyjäger". Beid~ Kraft-Urteile gegen 
die Andereh" habeh allerdings eines ge

rrlelnsam: Als StammtIschmunition eig
hen sie sich bestens, ais objektive Diskussi-
o sbasts iiingegert riur lausig. 

I 

wds Jas in öden v~iledethoiungs-Kämp
en hocHgeptisth e FelödbW:\ vom idio-

. 
» beil idiotisch 

rehwhtiv.efhebten 
. ~tlv~fläg tld den' 
seliiite OverkiiI 

~ 

lassen sich zwar nach ein paar Maß Bier fiei
fallskundgebungen einheiJmen, aber kei
ne Probleme lösen. 

Der einzige echte Unterscbied zwi
schen Förstern und Privat jägern hinsicht
lich ihres jagdlichen Ansatzes ist banal: Die 
einen zahlen für die Möglichkeit der Jagd
ausübung, die anderen werden bezahlt 

Wer aber für die Ausübung einer Tätig
keit eigene finanzielle Mittel einsetzt, er
wirbt einen legitimen Anspruch darauf, 
dass ihm die Sache im Rahmen seiner sub
jektiven Vorstellungen und der gesetzli
chen Regeln auch Spaß macht. Wer dage
gen bezahlt wird, handeitvorrangig, um ei
ne Pflicht zu erfüllen, möchte sich am 
liebsten auch dabei freuen, hat aber keinen 
Anspruch darauf. 

Wie wenig dieser simple Unterschied 
noch gesehen wird, zeigt die Forderung de
rer, weiche die "Abschus~tätigkeit" auf ein 

• paar große jährliche Drückjagden unter 
Abschaffung der Einzeljagd reduziert se
hen wollen. Es mägen insbesondere die Da
men den "Macho"-Vergleich verzeihen, 
aber: Wer sich schon eine tellfe Geliebte 
hält, der wird sich doch auch möglichst oft, 
unauffällig und unter Aufbietung all seiner 
Künste und Kräfte selbst zu ihr schleichen 
und nicht nur zweimal imjahr mit einem 



llaufen seiner Kumpels für die nötige Stim
mung sorgen. 

Zahlcn ja, aber wicviel? Gerade bei die
~cr Frage schwillt manchem Privat jäger der 
Kamm. Uci staatlichen Verpachtungen sind 
die Gebote nämlich höher als bei den Ge-

( .ossenschaftsjagden, und nicht zu Unrecht 
befiirchten jäger, dass auch ihre Genossen
schaft bei der nächsten Vergabe "anzieht". 

Und nüchtern betrachtet"? Zahlen die 
Pächter im Staat wirklich mehr als doppelt 
so viel für elie gleiche Ware? Bei den meis
ten hiesigen Genossenschaftsrevieren be
steht die Revierfläche zu SO und mehr Pro
zeHt aus jagdlich längst" verendeter" Feld; 
flur, an welcher nur derjenige noch jagd
freude zu empfinden vermag, der sich 
heim nächtlichen Verhören am giganti
schen Maisschlag daran aufzugeilen ver
steht, bei jedem vernommenen Schwarz
wildrülpser Ulll fünf Mark ärmer geworden 
zu sein. 

Mangels Niederwildvorkommen in 
jagdharem Ausmaß und nennemwerter, 
ganzjähriger Deckungsflächen für das Reh
wild, ist die Feldflur längst zum jagdlichen 
Armenhaus verkommen. Wer für sie ohne 
Murren den gleichen Hektarpreis bezahlt, 
wie für die gut strukturierten Waldanteile, 
lügt sich selbst in die Tasche. 

In manchen Bun~esländern wir~ daher bei 
jagdvergaben per~its.zwischen 'Feld- ~p~ 
Waldfläclle differenziert, der Hektar Feld 
für beispielsweise drei Euro, der Hektar 
Wald für zwqlf Euro verpacptet 4nq cJer 
Pachtscl1illing auch in diesem Verhältnis 
an die jagdgenos~en ausbezahlt. 

Schließt man. sich dieser Betracht\.jngs
weise an und rectmet die Feldflur je h~ch 
Einzelfa.ll ganz oder teilweise ab, die )'Vil<t
schadenskostep i{1 tvtafs, Hafer, Weizen oder 
Grünland eins!:hließlich ~er oft vergesse
nen Schadensverhütungskosten. (Elektro
zaun oder ähnliches) aber ehrlich hinzu, 
vergbst auch die jäluliche Erfüllung der 
Großgaumengelüste von im Schnitt vierzig 
oder fünfzig ]agdgenossen (landläufig als 
"Rehessen" bekapnt) nicht, so ergibt sich 
bei einem Kostenvergleich Staatsjagq/Pri
vatjagd schon eiq anderes Bild. 

11 Und die hohen Abschüsse beim 
Staat?", werden diejenigen einwerfen, die 
weniger eine monetäre, sondern eher eine 
jagdliche Kontroverse sehen. Doch um hier 
zu einer fruchtbaren Diskussion zu kom
men, sollte rpan. efSt eiqmal nicht so 14n, als 
ließe die absolute Abschusshöhe eine Aus
sage darüber zu, ob in einem Revier der Be
stand reduziert, jlufgebaut oder gehalten 
wird. 

... oder ob in der 
Blatt- oder Brunftzeit in den 
besten Einständen 
JU!lgw~chspflege 

• ~etrieben oder Holz 
, gerOckt wird - wer hat sich 

~Is Jäger nicht schon 
darOber aufgeregt? Was für 
der förster Arbeitsalltag im 
Wald ist, kan'l fOr den 
Jäger einen gravierenden 
Nachteil bedeuten 

A4sschlaggebend ist neben der vorhande
nen Wilddichte - das eine ReVIer verträgt 
eb~n mehr Abschuss, das andere weniger -
der Abscj1ussanteil der Zuwachsträger, also 
der ~eiblichen Stücke". Der aber ist aus ver
schiedensten Gründen meist stark unterge
wichtet. Damit ist ein Geschlechterverhält
nis von 1: 1 längst Illusion. Das zeigen die auf 
den fiegeschauen zu bestaunenden "Brust
warzenknopfer" genauso wie die in man
ellern Revier fruchtlosen Blattjagdversuche. 

Es ist hierbei wohl unter anderem so, 
<tass in vielen Privatrevieren das ohnt!hin 
eqlOtional besetzte "Schonen der Mütter" 
als Kontrapunkt ZUl11 "Reduktionswahn" 
der Staatsforste gesehep wird. Damit er
reicht man aber im Laufe der Zeit nicht 
mehr als die 'Zucht eines Stammes mes
serrückiger, schneidezahnloser alter Reh
tanten, die noch im Zustand zunder
trockenen Geltseins ungeniert die besten 
Einstände besetzen und im tarnenden 
WInterhaarkleid kitzlos als "schöne 
Schmalrehe" ungefährdet den drohenden 
Büc)1senlauf p<lssieren dürfen. 

I Die Forstpartie aber macht es oft in 
grupdverkehrter Anklammerung an das 

' u9selige Motto "Zahl vor Wahl" nicht viel 
be~ser: Es Ist davon auszugehen, dass der 
Gfoßteil der peute im Staatsforst erlegten 
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Zäune im Revier sintl für .. 
viele Jäg~r ein Dorn hn . I 

Auge und hä,uflg sJ_nn,~ii~ !.t ~, 
für die Elnstellun~ zutri ~. 

wild: Wald vor wild Und ; 
nicht Wald LiRd wild .) I 

scheint hier die Devise ' 
zu sein ' 

Stücke an Tresterkirrungen oder ähhÜl:heh 
Einrichtungen zur Strecke kommt. D1esks 
zumindest hier In Baye;n legitim~ Veffah
ren scheint Inzwischen wohl unverzIclit
bar zu sein, um die \TorgeschriebeMeh hb-
hen Abschusszahlen zu erreichen,. .J • 

Wer aber rein nach Stückzahl zb ja
gen hat, wird unter dem In derl Staä sre
vieren geltenden Erfolgsdruck natillUch 
auch nach der sichersten Erfülhing seiner 
Zielvorgaben trachten, also das als erstes an 
seiner Kirrung auftauchende Stück 11mft
nehmen", Und hierbei handelt es sfch tn 
aller Regel um Kitze oder einjährige ~tacke. 
Die Geißen, vor allem die alten, abti: llbrH
men nicht zur Strecke. Sei es, weil sie "och 
in der Dickung stehen, während ihr Ki{z er
legt wird, oder aber nach dem StliugJ aUf 
das Kitz - gehen wir einmal davon. 1usldcisS 
sich der Schütze an das jagd- u~~ hef
schutzrechtIich bindende Gebot"KU vÖr 
Geiß" hält - blitzartig in selbige ~Uffick
flüchten , Uhd weil beim Bock ja sowie 0 

nichts mehr verkehrt gemacht weldeh 
kann, wird ab dem 1. Mal "ohne AhsJhen 
der Person" fleißig Bock-Strecke geinltli , 
anstatt die vorverlegte Jagdzeit !Ur vef- ' 
stärktert Schmalreh-Ernte zu nutzeh 

Aus dleserl Gründen Ist trotz hohe A -
schusszahlen der Ante!! weibllcherhtI-
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wachs träger stark unterproportioniert, was 
zur Zerstörung des natürlichen Geschlech
tetverhältnlsses und der Alterspyramide 

, führt. Der Bestarld wHd also qualitativ an 
die Wand gefahren; intelligent und weit 
sichtig reduziert wird er dagegen nicht. 

Dass man in manchem staatlichen Re-, 
vier hotzdem kein oder nur wenig Wild 
sieht, liegt oft an dessen Abdrängung In die 
Deckurigsdefensive und NachtaktIvität in
folge des blind aktlonistlschen Zahlab
schusses, Wehiger räre also mehr, eine 
Ruckkehr zum Wahlabschuss mit ausge
wogener GeißenbejagllOg der sinnvollere 
Weg, ob allerdings in elrtem Privatrevier 
mit SO-prozerHigerlil deckuhgslosen Feld
anteil uhd einem AbSchuss von fünf Rehen 
auf hllOdert Hektar tat~ächlich nur halb so 

~ 

»Dass fiiArl itii Staat nur 
wenig Wild si ht, liegt oft 

. aI1 dessen Abdrängung in 
die rleckt1l1gsdefehsive und 
NädHakH~nät infoige 

des bIn} 'U histisclien 
zaliia'b clHlsses.« 

• I 
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viel geschossen wird, wie in einer Staats 
jagd mit deckungsreicher Waldfläche und 
einem Abschuss von zehn Stück auf hun 
dert Hektar <liese rrage mag sich jedel 
selbst beanlworten, 

Eigentlich seltsam, da~s die Privaten 
mit dem Umkehrschluss aus diesem Ge 
danken noch nicht den staatlichen Anfor 
derungen nach immer höheren J\b~lhm~ 
zahlen begegnet sind, 

Wo die Bestände wirklich eingebrochen 
sind, dürften negative I ebensraumverände 
rungen weitaus größeren Einfluß genom 
men haben, al~ der gan7e Abschu~~ , In un 
seren in den siebziger und achtziger Jahren 
angepachteten Privat jagden ging der Heh 
wildbestand infolge veränderter landwirt 
schaftsformen und der unseligen Flurberei 
nigung alter Machart jedenfalls befeils deut 
lieh zu einem Zeitpunkt zurück, al~ förslers 
Knarre noch am meist rostigen Nagel hing. 

Umso betroffener waren wir, als be
reits im zweiten Pacht jahr der Slaatsjagd 
neue Bewirtschaftungsformen im Wald 
Einzug hielten, die falal an die "maschi
nengerechte Feldflur' der Uralt-Flurberei
nigung mit all ihren negativen Folgen bis 
hin zu den immensen Reorganisalionskos
ten erinnertJt . 



So wurden zumindest die Nadelholzbe
stände wohllandesweit mit schnurgera
den, drei Meter breiten Reihenrückegassen 
im Ab~tand von etwa 30 Metern durchz~
gen: So ~chllf man den stählernen Holz
erntclI10nstern vom Typ Harve~ter Fahrpis
ten und Raum für die Greifarme. 

Derart aufgedröselte Salami·Holz
plantagen haben mit einem naturnahen 
Waldbau ungefähr noch so viel Ähnlich
keit, wie ein Walzer tal12.ender Lippizaner 
mit einem ~c!llafenden Maulesel. Doch der 
eigentlich zu erwarte·nde Aufschrei der 
somt bei jedem Schwachsinn marschie
renden Naturschutzverbände blieb weitge
hend am. 

Dass das Wild auf den Verlust geschlos
sener Einstände und die zahllosen Licht
schranken, die sich bestens al~ Renn
strecken für Sportler aller eoleur eignen, 
mit Stress, erhöhten Fluchtdistanzen und 
Abwanderung reagiert, interessiert schein
bar selbst die Privatjägerschaft so lange 
nicht, bis das Ausmaß der Lebensraumver· 
schlechterung auf die Streckenergebnisse 
durchschlägt. 

Etwas besser haben es da natürlich die 
Jäger, die in Laub- oder Mischwaldrevieren 
jagen. Doch was in Nadell10lzbeständen an 
Gassen zu viel ist, gibt es dort oft zu wenig, 

I. 

, r" .. 

da aus Kostengründen po!wendige PfJege
gassen gar njcrt oqer nllr ir geringem Um
fang angelegt "'{e qen. So kann das Wild in 
deq unendlicreg EiPst~nqS-DiCl<icl1t~r 
unbehelligt seine Flihrte ziehen, uPq der 
drumherj.lm adsitzendeJäger scpal.llin die 
Röhre. ' 

Jeder kann yersle.pen, wenp unter qem 
Druck von FOfstfeform ifPq Rechnl\ngs
hofgezerer nacr {eqt~blerj!n Wirtsc~flS' 
formen gesucht wird. We9P gas aber darin 
mündet, dass auf per.einen Seite keine pfle
gegas~~n mehr an§elegt werden, auf denen 
man Asung anj:>i~ten oder jagen könpte, 
und auf der anqeren Seite proßmascqjneq t . 
';Ind Reihen-RQckegassen p.n~bdingbar zu 
sein ~cheinen, dann muss man sicp doch 
wenigstens J.l"1 den kleinsten geme!nsa
men Nenner bemühen. 

Warum kann man zum Beispiel die 
Rückegassen im Nadelholz statt nach der 
Maurerschnur nicht kurvig anlegen( den 
einen oder anderen Qllerwechsel mit 
Strauchwerk versehen oder jede fünfte 
oder zehnte Gasse auslassen? Warum kanp 
man zum Beisp.iel nicht überall, so ~le bel 
uns, erlauben, I\~f frühzeitig llngelegten .. ~ ~ 

Pflege-Schneisep Asungsstrelfen einzqs~-
en, so dass das VYlld ~teder slcht-l!n~ be-
jagbar wird? j • 

I·' 

~s geht i\uch ohne Zaun, 
. t~ie diese Naturverjüngung 

~eweist, "latürlich ist dazu 
die Hilfe des Jägers 1 , ' 
~olW~ndig, sprich, auch die 
Wilddichte muss stimmen '1 . . 

Ob f1as lfild Jlie "neue yYirtschaftlich
!kelt' im Staatsforst durch derlei Abmilde-
J 

f4ugen besser wegstecken könnte, vermö-
1ger!~ir flur zu fIlutmaßen. Dass sich aber 
{der Menscp yofO Spaziergänger über den 
Jäger bis z4 eln~m Gutteil der Forstbeam
ten im AqßepcHenst wieder wohler darin 
f4plen wüfde! steht außer Frage. Und wer 
~icq wohl fühlt, hat auch ein offenes Ohr 
für den Anderen upd für anders Denkende, 
~s dann wiederum den Menschen. ... 

'dem Wild ~nd dem Wald gut tut. , 
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